
282 Zeitschrift für Ethnologie 116 (1991)

Helms, Mary W.: Ulysses’ sail. An ethnographic Odyssey of power, knowledge, and geogra
phical distance. 297 S., Bibliographie, Register, 27 schwarz-weiße Abbildungen. Princeton,
New Jersey: Princeton University Press 1988.

Personen und Gegenstände aus räumlich großer Entfernung umgibt eine Aura des Geheim
nisvollen. Sie werden daher von nicht-industriellen Gesellschaften gern als religiös mächtig auf
gefaßt. Diese Eigenschaft haben Häuptlinge oft politisch ausgemünzt, indem sie sich mit Men
schen oder Gegenständen aus fernen Ländern umgaben und damit beabsichtigten, ihre Macht in
den Augen der Untertanen zu stärken.

Diese Sichtweite räumlicher Distanz scheint laut Helms weitverbreitet, ja, wenn man ihren
Formulierungen traut, geradezu universal zu sein, und so ist eine weltweit vergleichende Studie
angezeigt. Helms bedient sich in ihrem „Essays“ genannte Buch eines ethnologischen Ansatzes,
sie untersucht nämlich die konzeptionelle Verarbeitung von objektiver Information durch
Menschen und Menschengruppen. In Verbindung mit dieser Thematik ist das ein innovativer
Versuch und er verdient daher unsere Beachtung. Auf diese ethnologische Sichtweise
beschränkt sich Helms dann aber auch, womit die Erkenntnismöglichkeiten des Themas nicht

 ausgeschöpft werden. Denn es ist offensichtlich, daß Menschen nicht nur in Begriffen wie „Reli
gion“, „magische Kraft“ u. ä. denken und danach handeln, sondern daß sie gelegentlich auch in
ganz diesseitigen, daseinspraktischen Kategorien wie „materieller Wert“, „praktischer Nut
zen“, „Zugänglichkeit“ ihre Umwelt denkend und handelnd in den Griff nehmen. Auch gehen

 Menschen miteinander nicht nur nach bewußt gesetzten und also kulturellen Verhaltensmu
stern miteinander um, sondern sie verhalten sich weitgehend im Rahmen ihrer pyhlogeneti-
schen Prädispositionen. Die Humanethologie hat gezeigt, daß diese ererbten Verhaltensmuster
gerade bei der Begegnung mit Fremden sehr dominant sind. Eine Studie der Behandlung Frem
der aus fernen Ländern kann meines Erachtes ohne Einbeziehung wirtschaftlicher Denkweisen
und der phylogenetischen Grundlage menschlicher Existenz und den darauf beruhenden Hand
lungsmustern kaum vollständig sein. Helms’ Studie müßte also mindestens um diese beiden
Ansätze ergänzt werden, sollte das Thema einigermaßen abgerundet und mit analytisch aussa
gekräftigen Ergebnissen abgehandelt werden.

Ein anderer Mangel der vorliegenden Studie ist, daß sich die Verfasserin für ihre ethnogra
phischen Belege oft auf die bereits in hohem Grade vereinfachenden und verallgemeinernden
Darstellungen aus zweiter Hand stützt, wo es der Stringenz des Nachweises wegen notwendig
wäre, die Primärquellen, also die ethnographischen Berichte selbst zu verarbeiten und auf die
Probleme ihrer Verarbeitung hinzuweisen. Auch ihre Vorliebe für schön klingende aber unge
naue Metaphern und Wortspiele und gelehrte Fremdwörter aus klassischen Sprachen erhöhen
die Präzision ihrer Sachaussagen nicht. Offensichtlich geht es Helms auch darum, ein Buch für
das Bildungsbürgertum zu schreiben und da gelten harte Fakten und Problemdiskussionen

 offensichtlich weniger als schöne Anspielungen und gelehrte Worte; denn wie anders kann man
erklären, daß in einem an sich ethnologischen Buch ein Kunstwerk von Weltrang, wie Dante
Alighieris (1265-1321) Divina comedia als wichtige Quelle herangezogen wird, wo doch klar
zutage liegt, daß dies das individuelle Produkt eines schöpferischen Genies ist und keineswegs
verbreitete Auffassungen und Geisteshaltungen der damaligen Bevölkerung Oberitaliens
widerspiegelt. Sollte Dante jedoch als Beispiel dafür dienen, daß selbst in der Hochliteratur die
von Helms als universal hingestellte Behandlung des Fernen und Fremden noch zum Tragen
kommt, so hätte sie das deutlicher sagen und daraus theoretische Folgerungen ableiten müssen,
etwa der Art, die dann wohl nicht mehr ausschließlich in ethnologischen, sondern in literaturge
schichtlichen Kategorien oder in phylogenetischen Prädispositionen zu beschreiben wären.


